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1 der Hoſener Zeit 


Städtebilder aus der Provinz Poſen. 
Tirſchtiegel in Wort und WBild.*) 


Bon Hermann Beder. 


„Tirſchtigl, Tierſchtiegel, Tirſchtigel, polniſch Trzjel, Treiel, 
Trziel, Trzel, (n. E. Rohrſtadt) am Ober (Obra,) über den 
eine Brücke führt“ ſo wird das weltentlegene Landſtädtchen in 
hiſtoriſchen Urkunden genannt. Seine Gründung datirt aus 
dem Jahre 1252. In einer Urkunde aus dem Jahre 1319 
finden wir den ſeltenen Namen Torſtetel, aus dem Jahre 1458 


i (Nachdruck des Textes und Verviel⸗ 
fältigung der Illuſtrationen verboten.) 
Oheim Wladislaw Laskonogi auf der Flucht vor ſeinem Neffen 
Schutz gefunden und den er darum vor ſeinem Tode zum Erben 
des Landes Großpolens eingeſetzt hatte, zu Hilfe. So entſtan— 


den die langjährigen Kämpfe zwiſchen dem Großfürſten Wladis— 
law Odonicz (dem Neffen) und dem 
dem Bärtigen 1232. 


Schleſier-Herzog Heinrich 
In dieſen Kämpfen eroberte der Schleſier 


den eben ſo ſeltenen Namen Trzezel. Schon zu Anfang des 
13. Jahrhunderts waren zwiſchen dem polniſchen Großfürſten Wla- 
dislaw Las konogi und ſeinem Neffen Wladislaw Odonicz lang⸗ 
jährige Kämpfe um den Beſitz Großpolens ausgebrochen. Der 
langjährige Streit endete damit, daß Odonicz nach dem Tode 
ſeines Oheims in den alleinigen Beſitz des Landes gelangte. 
Da indeß Odonicz die Geiſtlichkeit, insbeſondere aber den Biſchof 
von Poſen durch Verleihung außerordentliche Privilegien zu 
Ungunſten des polniſchen Adels bevorzugte, ſo rief dieſer den 
Herzog Heinrich den Bärtigen von Schleſien, bei welchem der 


1. Tirſchtiegel. 


alles Land bis an die Warthe. Nach einem, durch die Biſchöfe 
von Breslau, Poſen und Lebus vermittelten Frieden im Jahre 
1233 brachen die Kämpfe zwiſchen den ſtreitenden Parteien aufs 
Neue aus. Dieſe neuen Kämpfe brachten für den Schleſier 
Heinrich den Bärtigen und ſeinen Sohn Heinrich d. J. als 
Siegespreis den ungeſtörten Beſitz alles Landes links der Warthe. 
Als jedoch Heinrich d. J. in der Mongolen⸗Schlacht 1241 ge⸗ 
fallen und die ſchleſiſche Macht durch die wiederholten Einfälle 
der Tartaren gebrochen war, empörten ſich die polniſchen Großen 
gegen Boleslaw, den Sohn Heinrichs d. J., zumal derſelbe nach 


*) Die Abbildungen Nr. 1 und 3 find nach Aquarellen von H. Werner, Zeichenlehrer in der ſtaatlichen Handwerker⸗Fortbildungsſchule zu Elbing, 


geb. in Tirſchtiegel, angefertigt. — Red. 


ihrer Meinung die Deutſchen zu Ungunſten der Polen bevorzugte. 
In dem Frieden, mit welchem dieſer Aufſtand endete, wurde der 
Obrafluß als Grenze zwiſchen den Ländern des Schleſierherzogs 
Boleslaw und denen der Söhne Wladislaw Odonicz's feſtgeſetzt, 
fo wurde Bomſt, Karge (Unruhſtadt) und Tirſchtiegel ſchle⸗ 
ſiſch (1247.) 

Unter der Herrſchaft der ſchleſiſchen Herzöge führte die 
Stadt lange Zeit den Namen Torotetel. Etwa zu Anfang des 
14. Jahrhunderts trat eine neue Theilung des ſüdweſtlichen 
Theiles unſerer Provinz ein, wobei die Küddow und Netze die 
Grenze zwiſchen Brandenburg und Polen bildete, bei dieſer 
Theilung kam Tirſchtige l unter polniſche Herrſchaft, nachdem 
es kurze Zeit durch die Abtretung des Schleſierherzogs Heinrich 
in der Gewalt des brandenburgiſchen Markgrafen geweſen war 
und durch das Ausſterben dieſes brandenburgiſchen Zweiges feiner 
Herren wechſelte. 

Schwer laſtete auf allen kleinen Städten der Provinz Poſen 
im 15. und 16. Jahrhundert die Kriegsleiſtung für den König 
von Polen. So mußte Tirſchtiegel nach einer Urkunde aus dem 
Jahre 1458 zwei bewaffnete Fußgänger ſtellen. In dieſer Zeit 
gehörte es nacheinander den Opalinski's, den Unruh's, den 


Mielczynski's und den Fürſten Reuß. Für die deutſche Kultur 


ſind beſonders die Unruh's verdienſtvoll geweſen. Nur auf dem 
rechten Ufer des Fluſſes lag die Stadt, welche ausſchließlich 
von Polen katholiſchen Be⸗ 
kenntniſſes bewohnt war. Die 
Unruh's nahmen nun eine 
große Anzahl deutſche pro⸗ 
teſtantiſche Koloniſten auf 
ihren ſich weit hinſtreckenden 
Gütern auf, alſo auch in 
Tirſchtiegel. Die proteſtan⸗ 
tiſchen deutſchen Koloniſten 
legten jenſeits der Obra eine 
völlig neue Stadt „die Neu⸗ 
ſtadt“ an. Dieſe wurde beſſer 
gebaut, als die Altſtadt; ſie 
hatte zwei Plätze: einen Markt 
und einen Platz an der Kirche. 
Die Kirche war aus Holz ge⸗ 
baut und erhielt einen Glocken⸗ 
thurm. Die neuen Anſiedler 
waren meiſtens Tuchmacher 
und ihre Anſiedlung wurde 
bald größer und wichtiger, 
als die Altſtadt. Die beiden 
Städte hatten völlig getrennte Stadtverwaltungen und Obrig⸗ 
keiten bis in die neueſte Zeit hinein. In der Altſtadt waren 
fünf, in der Neuſtadt waren vier Jahrmärkte. 1656 wurde der 
Ort von den Schweden ausgeplündert und noch heute erinnert 
die Schwedenſchanze, eine Anzahl Hügel in der Nähe des jüdi- 
ſchen Friedhofes, auf dem Wege nach dem Dorfe Rybofadel 
an dieſes Ereigniß. Auch der Koſakenberg erinnert an die 
kriegeriſche Vergangenheit. Zur Zeit, da unſere Provinz wieder 
an Preußen fiel, hatte Tirſchtiegel 1871 Einwohner, welche in 
262 Wohnhäuſern lebten. Außerdem befand ſich noch eine 
evangeliſche, eine katholiſche Kirche und eine Synagoge in der 
Stadt. Unter den Einwohnern waren 253 Juden — heute 
ſind es kaum 60. Außerdem war eine Apotheke am Orte. 
Unter den Gewerbetreibenden waren 11 Kaufleute, 74 Woll- 
ſpinner, 16 Wollkratzer, 58 Tuchmacher, 1 Walkmüller, 22 
Schuſter, 16 Schwertfeger, 33 Branntweinbrenner, 2 Bierbrauer, 
1 Weinhändler, 2 Gaſtwirthe 4 Bäcker, 2 Müller, 5 
8 Fiſcher, 10 Tiſchler, 6 Schneidemüller, 6 Schneider, 4 Muſiker, 
4 Barbiere, 3 Formenſchneider, je 2 Böttcher, Töpfer, Huf⸗ 
ſchmiede, Kürſchner, je 1 Buchbinder, Goldſchmied, Poſamentierer, 
Büchſenſchäfter, Färber, Glaſer, Maurer, Zimmermann, Schloſſer, 
Gerber, Hutmacher, Riemer, Sattler, Oelſchläger. In dieſer 
Zeit wurden eine ganze Anzahl Handwerke auch durch Juden 
ausgeübt. So gab es jüdiſche Tuchmacher, Branntweinbrenner, 
Goldſchmiede, Poſamentierer, Kürſchner, Schneider, Schuſter u. 
a. m. Am blühendſten war das Tuchmachergewerbe, das heute 
noch in der Nachbarſtadt Brätz in ziemlich erheblichem Umfange 
ausgeübt wird. Der Werth der Tuchbereitung wurde auf 30 000 
Thaler geſchätzt und der Abſatz ging zunächſt nach Meſeritz. 

Zu Anfang unſeres Jahrhunderts wurde auch in der Nähe 


2. Schloß in Tirſchtiegel. 


leiſcher, 
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von Tirſchtiegel-Tabak gebaut, der berühmte „Nogſener“, von 
welchem Kenner behaupten, daß der „Pfälzer“ noch der reine 
Havanna dagegen ſei und jo kam zu den in Tirſchtiegel betrie⸗ 
benen Gewerben noch die Anfertigung vn Rauch⸗, Kau⸗ und 
Schnupftabaken. Die Vereinigung der beiden Städte Alt⸗ und 
Neu⸗Tirſchtiegel unter einer gemeinſamen Stadtverwaltung, be⸗ 
ſtehend aus einer gemeinſamen Stadtveror dnetenverſammlung, 
Magiſtrat und einem Bürgermeiſter geſchah im Jahre 1888. 
In dieſem Jahre war die Einwohnerzahl von 1871 im Jahre 
1816 auf 2467 geſtiegen. Noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts 
war in der Nähe der Stadt eine Glashütte, eine Papiermühle 
und ein Kupferhammer, außerdem ſind noch gegenwärtig eine 
Anzahl ziemlich bedeutender Waſſermühlen in der Stadt ſelbſt 
und in nächſter Nähe. Das Dorf Kupferhammer und die 
Waſſermüllerei „Papiermühle“ erinnert noch heute an die glän⸗ 
zende Vergangenheit, während die Glashütte Lomnitz, dem Guts⸗ 
beſitzer Opitz gehörig, die ſeit kurzer Zeit durch die Halteſtelle 
Kraſchnitz bei Bentſchen in die allgemeinen Verkehrswege aufge⸗ 
nommen iſt einen recht beträchtlichen Export, insbeſondere von 
Hohlgläſern hat. Nach einem Kirchenbuch waren am 1. Advents⸗ 
ſonntage des Jahres 1806 elftauſend Franzoſen in Tirſchtiegel 
einquartiert, es kam niemand in die Kirche, und der Gottesdienſt 
fiel an dieſem Tage aus. — In dem wilden Jahre 1848 gehörte 
Tirſchtiegel zur allergetreueſten Oppoſition wenn auch nicht des 
Könige, ſo doch der Regierung 
zu Poſen. Ein deutſches 
Komitee in Meſeritz erklärte 
in dieſem Jahre, daß man 
die Regierung in Poſen als 
unter dem Einfluſſe einer feind⸗ 
lichen Faktion ſtehend anſehe, 
und ihr, wenn ſie das Meſeritzer 
Deutſchthum gefährde, länger 
nicht Folge leiſten könne. Me⸗ 
jerig ſtellte ſich ſelbſt unter die 
Regierung in Frankfurt a. O. 
Es ordnete am 17. Ap:il den 
Gymnaſialdirektor Kerſt nach 
Frankfurt a. M. zum Fünfziger⸗ 
Ausſchuß ab, und trat für 
die Loslöſung vom Groß⸗ 
herzogthum Poſen und Ein⸗ 
verleibung in die Mark ein. 
Das alles iſt bereits, wie ja 
natürlich, in dem Städtebilde 
„Meſeritz in Wort und Bild“ 
(Nr. 23 „Familienbl.“) dargeſtellt worden, mußte aber auch hier 
erwähnt werden, weil Tirſchtiegel ſich dieſen Schritten der Stadt 
Meſeritz anſchloß. 

Die erſte katholiſche Kirche iſt im Jahre 1614 in der Alt: 
ſtadt geweiht worden. Sie brannte im Jahre 1692, die darauf 
neuerbaute Kirche im Jahre 1809 bei einem gewaltigen Brande, 
welcher den größten Theil der Altſtadt einäſcherte, nieder. Nach⸗ 
dem der Gottesdienſt bis zum Jahre 1824 in einer kleinen 
Kapelle abgehalten worden war, wurde die jetzt noch beſtehende 
Kirche auf Koſten des damaligen Patrons, des Prinzen Reuß 
von Plauen, aus Steinfachwerk gebaut. Die drei Altäre der 
Kirche bergen ſehr alte Reliquien, doch war nicht zu ermitteln, 
von welchen Märtyrern oder Heiligen dieſelben herrühren. 
Möglich, daß ſie an die Kirchenpatrone, den heiligen Valentin 
und den heiligen Adalbert, denen zu Ehren die Parochie den 
14. Februar und den 23. April alljährlich als Kirchenfeiertag 
mit großem Pompe begeht, erinnern. — 

Die Synagoge iſt erſt im Jahre 1875 neuerbaut worden. 
Es iſt ein kleines, ſchmuckes Gebäude, das die ſtark zuſammen⸗ 
geſchmolzene Gemeinde unter großen Opfern errichtet hat, 
nachdem das alte ungeheuer große hölzerne Gotteshaus bau⸗ 
fällig geworden war. — 

Die evangeliſche Schule in der Neuſtadt iſt urſprünglich 
von den Einwohnern der Stadt Neu⸗-Tirſchtiegel und des Nach⸗ 
bardorfes Eſchenwalde gegründet worden. Sie beſteht nunmehr 
182 Jahre. Während bei der Gründung für Dorf und Stadt 
ein einziger Lehrer genügte, hat die Schule jetzt einen Rektor 
und noch vier andere Lehrer, dabei hat Eſchenwalde ſeit faſt 
einem halben Jahrhundert ein eigenes Schulhaus. 

Die katholiſche Schule in der Altſtadt kann ſich einer jo 
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langen Vergangenheit nicht rühmen, ſie hat auch nur zwei Lehrer, 
welche in zwei getrennten Schulhäuſern ihres Amtes walten. 
Doch iſt das Kulturwerk dieſer katholiſchen Schule nicht hoch 
genug zu ſchätzen. Das größte Verdienſt an der Förderung der 
deutſchen Kultur in dieſem urſprünglich von Polen beſiedelten 
Orte Alt⸗Tirſchtiegel gebührt dem Propſt Mielky, welcher 50 
Jahre, und dem Kantor Bambicky, welcher 38 Jahre hier 
wirkte. Beide deckt nun ſchon lange die kühle Erde, doch 
jedem Freunde deutſcher Kultur ſollten die Namen dieſer „ver⸗ 
lorenen Poſten“ unvergeſſen bleiben, wenn er erfährt, daß die 
Großväter der heutigen Generation noch kein deutſches Wort 
verſtanden, während ihre Enkel rein deutſch ſprechen, nur einige 
polniſche Familiennamen erinnern noch heute an die polniſche 
Zeit. — Auch die jüdiſche Schule iſt verhältnißmäßig jünger, 
als die evangeliſche und katholiſche Schule. 

Das Städtchen rühmt ſich auch eines alten und eines 
neuen Schloſſes. Das neue Schloß, ein ſtattlicher zinnen- und 
!hurmgefrönter Bau iſt von dem Nittergutsbefiger Fiſcher erbaut. 
en — 5 Freitreppe, welche zu beiden Seiten luftige 
m, 0 ns „dehnen ſich prächtige Gartenanlagen aus. Leider 
bert er g eſuch dieſer Anlagen fo wenig, wie der des gegen⸗ 
Ales Pr en alten Parkes dem Publikum geſtattet. Die guten 
— 5 er müſſen ſchon nach Eſchenwalde, Rybojadel, dem 

tomnirken und den hart daran grenzenden Nadelwäldern, weiter 
hinaus nach dem 
Forſthaus Kutſchkan 
wandern wenn ſie 
„Luft“ kneipen wollen. 

Seit dem Jahre 
1886 iſt Tirſchtiegel 
im Beſitze eines der 
wenigen neuen Jo⸗ 

hanniter⸗Kranken⸗ 


häuſer in unſerer 
Provinz. Die Ein⸗ 
weihung, welche am 


. Juli desſelben 
Jahres ſtattfand, 

wurde von dem Hoch⸗ 
meiſter des Ordens, 
dem Prinzen Albrecht 
von Preußen, Regent 
von Braunſchweig, 
perſönlich vorgenom⸗ 
men. Das Kranken⸗ 
haus — ein altes 
befand ſich ſchon ſeit 5 " 
Jahren im Städtchen — iſt ein einfaches, aber ſtattliches 
und den geſundheitlichen Anforderungen der Neuzeit ent⸗ 
ſprechendes Gebäude, von einem großen Gemüſe⸗ und Blumen: 
garten umgeben und für einige 20 Betten eingerichtet. Ein 
Freibett iſt an ganz Arme dauernd zu vergeben. Da das Haus 
indeß nicht für dauernd Sieche eingerichtet iſt, ſo können im Laufe 
ein es Jahres mehrere Kranke die Wohlthat des Freibettes ge: 
nießen. — Dicht an das Johanniter⸗Krankenhaus grenzt das 
Kirchlein der Alt-Lutheraner, in welchem jährlich einige Male 
ür die Diaſpora, welche ein großes Gebiet umfaßt, Gottes dienſt 
abgehalten wird. Es dürfte nicht leicht noch ein ſo kleines 

tädtchen wie Tirſchtiegel zu finden fein, in welchem vier ver- 
ſchiedene Konfeſſionen vier Gotteshäuſer beſitzen. — An anderen 
öffentlichen Gebäuden iſt das Amtsgericht zu nennen, das im 
Jahre 1893 erbaut iſt. Von der Friedfertigkeit der Bewohner 
zeugt der Umſtand, daß das Gericht mit einem Amtsrichter 
und einem Gerichtsſchreiber beſetzt iſt. In dem netten Rohbau 
haben der Juſtizverwalter, das Juſtizgefängniß und die Büreau⸗ 
räume zugleich Unterkunft gefunden. Vielleicht erinnert ſich der 
eine oder andere Leſer bei dieſer Gelegenheit des nicht gerade geſchmack⸗ 
vollen Witzes, den der Kladderadatſch im Anſchluſſe an die Nach: 
richt brachte, daß das Abgeordnetenhaus durch beſonderes Geſetz 
die Errichtung eines Amtsgerichtes in Tirſchtiegel genehmigte. 
Die Nachricht ſoll im Cafe Bauer, wo einige junge Juriſten 
verſammelt waren, welche ihre Ernennung zum Amtsrichter zu 
erwarten hatten, geradezu vernichtend gewirkt haben. Bis zur 
Ohnmacht fteigerte ſich die Beſtürzung bei einem dieſer hoffnungs⸗ 
vollen Geſetzeshüter, weil er in prophetiſcher Ahnung ſeine Er⸗ 
nennung zum Amtsrichter in dem vielgeſchmähten Tirſchtiegel 


3. Schloßpark in Tirſchtiegel. 


vorausſah. — Jedenfalls iſt der konſternirte junge Referendar 
nicht in dieſes Amt gekommen, denn der jetzige Amtsrichter fühlt ſich 
— trotz des Kladderadatſch — recht behaglich in feinem 
Wirkungskreiſe. Das neue Poſtgebäude und die neuerbauten 
Räume der ſtädtiſchen Verwaltung, welche beide, wie das Amts⸗ 
gericht, in der Altſtadt liegen, ſind gleichfalls zweckentſprechende, 
wenn auch einfache nette Gebäude. 

Auch eines Kriegerdenkmals erfreut ſich Tirſchtiegel ſeit 
dem Jahre 1889. Es befindet ſich auf dem Marktplatze in der 
Neuſtadt. Es iſt ein ſchlanker, ganz glatt polirter Obelisk aus 
ſchwediſchem Granit, der von einem fliegender Adler aus Bronze⸗ 
guß gekrönt iſt. An der Süd⸗ und Nordſeite befinden ſich die 
Reriefbildniſſe der beiden Kaiſer Wilhelm I. und Friedrich III. 
mit den Wahlſprüchen: „Ich habe keine Zeit, müde zu ſein“ und 
„Lerne leiden ohne zu klagen“, der Obelisk ruht auf einem 
Sockel, der gleichfalls aus ſchwediſchem Granit errichtet iſt. 
Auf dieſem Sockel ſteht auf einer Seite: „Unſeren beiden Helden⸗ 
kaiſern in ehrfurchtsvoller Erinnerung an die Wlederaufrichtung 
des deutſchen Reiches, die Stadt Tirſchtiegel 1889“, auf einer 
anderen Seite iſt zu leſen: 1870— 71. — Wer der Verfaſſer 
dieſer beſſer gemeinten, als ſtiliſirten Inſchrift war, iſt nicht zu 
ermitteln geweſen. Das Denkmal kostet 5500 Mark, iſt von 
dem Berliner Bildhauer Fabel errichtet und die Koſten desſelben 
ſind ausſchließlich durch freiwillige Gaben der derzeitigen Bürger 
in Tirſchtiegel und 

ehemaliger Tirſch⸗ 
tiegler in Berlin, 
ſowie durch eine 
Lotterie aufgebracht 
worden. — 
Tirſchtiegel hat 
übrigens, was viel⸗ 
leicht die wenigſten 
Tirſchtiegeler ſelbſt 
wiſſen, auch in der 
deutſchen Literatur: 
geſchichte einen Platz 
erhalten. Hier wohnte 
mehrere Jahre bei 
ihren armen Ver⸗ 
wandten die Natur⸗ 
Dichterin Anna 
Louiſe Karſch, 
bekannter unter dem 
Namen „die Kar: 
ſchin“, ein Mit 
ö glied des Gleim'ſchen 
Dichterkreiſes. Sie iſt auch ganz in der Nähe, auf dem 
Meierhof Hammer bei Schwiebus, wo ihr Vater Dürbach 
eine Schankwirthſchaft betrieb, am 1. Dezember 1722 geboren. 
Intereſſanter als ihre Gedichte iſt ihr merkwürdiges Lebensſchickſal. Es 
iſt oft beſchrieben worden, doch mag hier kurz daran erinnert fein. 
Sie war nacheinander Dienſtmagd, Hirtin, Frau eines ehrſamen 
Tuchmachers, dann die Frau eines ſtändig betrunkenen Schneiders, 
der ſie beſtändig mißhandelte, Schützling des Barons v. Kot twitz, 
Freundin von Sulzer, Hagedorn, Gleim, Mendelsſohn, Lei fing, Hof: 
poetin Friedrich Wilhelm II., der ihr in Berlin ein Haus bauen ließ, 
Mutter der Freifrau und Dichterin Karoline Luiſe v. Klencke 
und Großmutter der noch berühmteren Schriftſtellerin Helming 
v. Checy. — Schon im Jahre 1764 erhielt fie — höre und 
ſtaune, du deutſcher Parnaß! — für ihre Gedichte das wahr⸗ 
haft amerikaniſch⸗ hohe Honorar von zweitauſend (2000) Thalern! 
— (63 war allerdings durch Subſkription aufgebracht. Red.) 
4 ſtarb im Jahre 1791. In Tirſchtiegel erinnert nichts 
an ſie. 

Handel und Induſtrie ſind naturgemäß in Tirſchtiegel 
ganz unbedeutend, da Tirſchtiegel bis zur Station Bentſchen 
der Vollbahn Poſen⸗Berlin 13 km hat, und ſich erſt ſeit 14 
Jahren einer Chauſſee nach Bentſchen erfreut. Zur Station 
Dürrlettel der Sekundärbahn Bentſchen⸗Meſeritz iſt es aller: 
dings nur ca. 5 km und dorthin führt ſchon ſeit Jahren eine be— 
queme Chauſſee, doch wird wegen des Umweges Dürrlettel 
nur wenig von Reiſenden benutzt, fonvern Bentſ hen, während 
der Güterverkehr nach Dürrlettel dirigirt wird. Das Städtchen 
theilt eben das traurige Loos anderer und auch größerer Städte, 
an welchen neue Bahnſtrecken mit außerordentlicher Vorſicht — 
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vorbeigeführt werden, um dem Abſatz landwirthſchaftlicher 
Produkte von den großen daran grenzenden Gütern zu heben. 
Nur in der Hopfenſaiſon herrſcht hier ein regeres Leben, das 
aber nur einige Wochen dauert, bis der ziemlich bedeutende 


Vorrath, der hier angebaut wird, ſeine Käufer gefunden hat, 
dann aber kehrt Stadt und Land wieder auf ein volles Jahr 
in ſein idylliſches Stillleben zurück. Tirſchtiegel hatte bei der 
letzten Volkszählung 2481 Einwohner. 


—— 


Eine verkehrte Wahl. 


Novelle von E. Glan. 


(Nachdruck verboten.) 


(Fortſetzung.) 


Ilſe regte ſich nicht. Stolz und Empörung lähmten ihr 
die Glieder, das klare Denken trieb nur glühend heiße Thränen 
in die Augen, die Stolz und Empörung wiederum erſtarrten. 
Zurücktretend wies ſie das Anſinnen wortlos ab. Einen Mo⸗ 
ment ſenkten ſich die Blicke drohend und feindſelig in einander. 
Ein unausgeſprochenes Etwas lag trennend, erkaltend zwiſchen ihnen. 

Werner kehrte zum ruhigen Gleichmaß ſeines Weſens zurück; 
ſein Geſicht nahm den mildfreundlichen Ausdruck an. 

„Wer ſich ſelbſt erhöht, der ſoll erniedrigt werden und wer 
ſich ſelbſt erniedrigt, ſoll erhöht werden,“ ſagte er endlich lang 
ſam, nachdrücklich, die Augen auf das Schriftwort gerichtet. 
„Beherzige das, liebe Ilſe und denke fleißig darüber nach. Es 
hat zu allen Zeiten ſolche gegeben, die ſich ſelbſt vermaßen und 
verachteten die andern, weil der Menſch ſiehet, was vor 
Augen iſt.“ 

Er hatte die Bibel langſam zugeſchlagen. Ilſe wartete 
nicht ab, was er weiter that. Als ſie an Urſula vorüberſchritt, 
glaubte ſie eine Miene des Triumphes an ihr zu bemerken. 

Der Wind ſtöhnte über Feld, als trüg' er alle Klaglaute der 
Welt auf feinen Futigen, als Ilſe aus dem Haufe trat. Das 
Scharren und Schnauben der Braunen, Jochens ehrerbietiges 
„Guten Abend, gnädige Baronin,“ wie er, die Mütze in der 
Hand, den Wagenſchlag öffvete, die Aimoſphäre des herrſchaft⸗ 
lichen Wagens mit ſeinen grauen, weichen Polſtern und dem 
ſchwachen Parfum zog ſie zurück in ihre Welt. 

Durch die trübe beſchlagene Scheibe ſah ſie Werner ſtehen. 
Er wartete, bis Jochen zur Abfahrt vorbereitet war. Das Licht 
der Laterne erhellte noch immer den tiefen Ernſt in ſeinen Zügen. 
Im letzten Moment öffnete er noch einmal den Wagenſchlag. 
reichte ihr die Hand, ba' fie, den „Vater“ und Tante Sophie 
zu grüßen und glücklich heim zu kommen. Beim erſten Anrücken 
des Wagens nickten ſie noch einander zu. 

Traumhafte Fahrt! 

In ſich verſunken, bald auflodernd zornig, bald tief be⸗ 
ſchämt mit unklaren Vorſtellungen von der Zukunft ringend, 
fuhr ſie dahin. Das leiſe Tröpfeln des Regens gegen die 
Scheiben, das eintönige Klirren der Laternen übten eine ein- 
ſchlafernde Macht. 

Aber ſie ſchlief doch nicht. Sie träumte von Werners 
drohenden Augen, erlebte im Traum alles noch einmal; aber 
ein Gefühl war in dem Halbſchlaf ſchärfer ausgeprägt; es war 
Furcht vor dem Manne ihrer Wahl. Ja, ſie fürchtete ihn ſeit 
einer halben Stunde, fürchtete die unbeugſame, ſchnurgerade 
Linie feines Wandels ſammt den unnachſiſhtlichen Forderungen 
an ſie. Sie mußte eine ganz andere werden — ſie mußte 
es! Im Halbſchlaf machte der Gedanke ſie glühend heiß; ſie 
ſchreckte auf. 

Tiefhangend weißliches Gewölk trieb am dunklen Simmel; 
im Winde ſchwankte alles rund umher. Die hohen weißen 
Telegraphenſtangen huſchten vorbei, als wären es große Aus- 
rufszeichen, hinter jeden Angſtruf ihres Herzens geſetzt. Aber 
ſchon drängten ſich Gebüſche an den Weg, ſchloſſen ſich zu 
einer Hecke an einander. Ein letztes kurzes Stück Wegs führte 
auf Brüſſow zu. 5 

Ilſe richtete ſich entſchloſſen auf, band den Schleier unterm 
Kinn feſter zuſammen und knöpfte den langen Handſchuh ſorg⸗ 
fältig zu. Vor den Ihrigen mußte ſie geſammelt ſein. 

* i . * 

Ign ihrer Abweſenheit waren zwei Neuigkeiten eingegangen. 
Die eine war mit dem Poſtbeutel gekommen, ſtand auf feinſtem, 
goldgerändertem Karton geſchrieben und lautete: „Die Verlobung 
ihrer Tochter Joſephine mit dem Kaufmann Herrn Adolph Köpke 


beehren ſich anzuzeigen — Gebeimrath von Schönburg und Frau.“ 
Daneben ſtanden unter zierlich verſchlungenem Monogramm die 
Namen der Verlobten. 

Die zweite Nachricht hatte der Baron ins Haus gebracht 
und beim Abendeſſen kurz und verſtimmt mitgetheilt. Sie lautete: 
Bärwalde iſt verkauft — Joachim iſt hier. 

Die Bergſtröme fließen zuſammen und bilden gefährliche 
Stürze und verſchiedene Eindrücke auf die Seele treffen zuſammen 
und wirken völlige Niedergeſchlagenheit oder raſenden Sturm — 
beides gleich gefährlich für die Folge. Ilſe ſtarrte die duftende 
Karte an: „War's denkbar und begreiflich: das hatte eine 
Joſephine gethan?“ — Köpke war Ilſen nicht fremd; er hatte 
aber in der Geſellſchift des Schönburg'ſchen Hauſes eine höchſt 
unbedeutende, untergeordnete Rolle geſpielt, war Ilſen als eine 
„komiſche Figur“ erſchienen. Joſephine hatte unzählige Male 
ihren Witz an ſeinen ſchlechten Manieren und bunten Kravatten 
geübt. „Unſer commis voyageur“ uſw. — hatte es ſo und 
ſo ſpottend geheißen. Allerdings wurden von ſeinem Gelde fabel⸗ 
hafte Dinge erzählt. 

Dieſer Köpke wurde Joſephinens Gemahl? — Wie tief 
verletzend der Gedanke! Wie abſtoßend die Geſinnungsloſigkeit, 
dieſe Herzensloſigkeit und Gewiſſenloſigkeit! Und dieſe Joſephine 
hatte ſie geliebt — an ſie geglaubt wie das Evangelium! Die 
8 unterm Kopf verſchlungen lag Ilſe und dachte über ein 

ebensräthſel nach. 

Wie — wenn ſie Joſephinen nie begegnet wäre? Hätte 
ſie dann den heutigen Tag erlebt, wie ſie ihn erlebte? Ihre 
Gedanken ſchweiften. — Es war, als ſtrecke ſie ſich wieder aufs 
Moos und duftige Haidekraut — ſo übermüthig froh! Sie 
jagte wieder mit „Goldfuchs“ unter dem ſonnendurchleuchtete. 
Laubdach hin — ſo frei und leicht! durchſchnitt mit dem „Sturm⸗ 
vogel“ wieder die grüne ſchäumende Fluth — fo unbekümmert 
um die Zukunft! 

Auf ein im verborgenen Dunkel gehegtes Bild fällt das 
Licht — und es iſt da! Die unverfälſchte, gewaltſam unter⸗ 
drückte Jugendliebe flammte auf. Trotz aller Noth des Augen⸗ 
blicks jubelte etwas ſündhaft leichtſinnig in ihr, rief den alten, 
lieben Menſchen mit Namen! Er war wieder da! 

Und Puck, die Katze, hockte am Boden, blinzelte mit ihren 
Feueraugen wie ein ſchadenfrohes Teufelchen und ringelte den 
Schwanz zum bedeutungsvollen Fragezeichen. 

Als Ilſe am nächſten Vormittag ins Wohnzimmer trat, 
ſchnellte jemand von dem Seſſel neben Tante Sophie empor und be⸗ 
grüßte fie ſtramm, riiterlich; es war Joachim. Ilſe reichte ihm 
zuerſt die Hand. 

Er war brauner, ſchlanker geworden; es ſtand ihm gut. 
Seine Reiſe ans Nordkap hatte ihm wohlgethan. Sein Weſen 
war das alte, frei und ungezwungen, friſcher, wie es Ilſen ſchien; 
aber — herzlich war er nicht. Sein Ton hielt eine leichte, heitere 
Farbe, die Ilſe wehe that und enttäuſchte. 

Ihr Eintritt hatte ein Geſpräch abgebrochen, das er mit 
Tante Sophie geführt; er knüpfte es nach der Begrüßung gleich 
wieder an. Ilſe mochte es mit anhören. Das Geſpräch be⸗ 
wegte ſich um die neuen Beſitzer von Bärwalde, die Granay's, 
eine engliſche Familie: Mr., Mrs. und Ms. Granay. Sie 
waren ſeit drei Tagen in Bärwalde; er genoß ihre Gaſtfreund⸗ 
ſchaft. Im Ganzen machte ſein Beſuch den Eindruck des 
Pflichtmäßigen; er kürzte denſelben möglichſt ab. War er 
überhaupt vielleicht nur als Vorläufer der Granay's ge⸗ 
kommen? 

Zwei Tage ſpäter gaben Mrs. und Ms. Granay die Karten 
in Brüſſow ab und wurden von Tante Sophie empfangen. Tante 
Sophie war entzückt. 


„Diele Erſcheinungen, dieſe Allüren, dieſer Geſchmack!“ 

ie — t h EN = fühlte biefelber.: Ja, fie 
u wohl, ſie hatte ſich äußerlich fallen laſſen, gefiel 
ſelbſt nicht mehr. r — TER 

Und weiterhin flogen die Pfeile. Tante Sophie blieb mit 
beſonderem Genuß bei Ms. Granay ſtehen. 

„Ms. Palmyre war eine fürſtliche Erſcheinung, in jeder 
Bewegung, in jedem Worte ladylike. Und überdies ſo unver⸗ 
nünftig reich! Was Wunder, wenn ſich ein junger Mann für 
ſie intereſſirte!“ 

Ilſe verſtand nur zu gut, wo Tante Sophie hinauswollte. 
Der wilde Herzſchlag ſagte es ihr: Joachim würde Palmyre 
Granay — heirathen. Erſt dann war das Maaß ihrer Prüfung 
voll ihr Schickſal ganz erfüllt. 

Die Sonne ſchrieb zahlloſen Federwölkchen in Gold und 
— ihre Scheidegrüße auf die luftigen Schwingen. Ueber 
na Haidekraut ſchwebte ein warmer, würziger Duft, in dem 
a und dort eine Hummel brummend zu baden ſchien, als Werner und 
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„Werden Sie — in dieſer Entfernung mit feiern helfen, 
Baronin?“ fragte Hans ſie gut gelaunt. 

„Ich glaube wohl“, verſetzte Ilſe. 

„Dann bringen Sie ſich aber um die Hauptüberraſchung!“ 
3 Ilſe wußte nicht, was er meinte. 

9, Joachim it nämlich hier und ſteckt irgendwo im Gedränge“. 
Hans hatte den Kopf gewandt und ſuchte mit den Augen 
den Genannten. 

Ilſe fühlte ihr Erblaſſen: Das hatte ſie geahnt, hatte es in 
ihren Sternen geleſen. 

„Er figurirt als Fremdenführer für ſeine Amerikaner,“ fuhr 
Hans fort und drückte den Kneifer feſter auf die Naſe und ſah 
ſich weiter um. 

Ilſe zuckte zuſammen. Der Nachſatz hatte noch gefehlt — 
nein, ſie wollte ihm nicht begegnen, am letzten in der Geſellſchaft 
der Fremden. Der Boden brannte unter ihren Füßen. Sie bat 
Hans, ihren Bräutigam zu rufen — der Lärm griff fie an — 
ſie wollte hinunter an den See. Werners argloſe Güte ging 
ſofort darauf ein und Hans ſchloß ſich ihnen an. 

Die Herren ſchritten plaudernd voran. Unter dem tiefhan⸗ 

genden Gezweig verdämmerte der Tag in Nacht. Der Weg 
war ſtill und menſchenleer. Am See wars regungslos. Die 
Kronen der Buchen ſchienen des Tages Hitze zu tragen. Kaum, 
daß ein Blatt zitterte. Jetzt kniſterts im Rohr! Eine Libelle 
ſchwirrt darüber, ſchnellt auf und davon. Ueber dem See ſtand ſtill der 
Mond. Sein Silberſtrom durchfluthete das grüne Waſſer bis 
zum Grund. Bleiche Waſſerroſen hingen gebückt, träumeriſch ſich 
wiegend auf breitem Blatt. 
Und trotzdem plauderten die Herren. Das Stimmungsvolle 
zieht nur das Stimmungsvolle an. Ilſen thats wohl. Aber 
plötzlich war ein weihevoller Augenblick gebrochen. Sie entdeckte 
Fußſpuren am Boden, die ſie ſogleich beſchäftigten. 

Aber weshalb ſollten hier nicht auch andere Menſchen ge— 
wandert ſein. Von Neuem betrachtend ſtand ſie ſtill. Es 
waren aber Spuren, die eines Mannes wuchtiger Schritt tief 
in den weichen Boden drückte, Spuren von Charakter; Ilſe 
glaubte, ſie zu erkennen — dieſe Spuren ſammt dem Fuß, 
der ſie gethan. Daneben liefen andere, ausdrucksloſe Spu⸗ 
ren. — — 

Und plötzlich umklammerte der Argwohn Herz und Sinn— 
Die Hand an die Stirn gelegt, überdachte ſie ER Mögliche 
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— eine Wahrſcheinlichkeit. Die Rohrdommel ſchrie in den Abend 
hinein; die weckte ſie endlich aus dumpfer Betäubung, qualvoller 
Eiferſucht. 

Die Herren hatten indeſſen den Rundgang um den See 
vollendet; ſie warteten bereits. Hans ſchlug für den Rückweg 
einen ſchönen Waldpfad vor, abſeits von der Bölkerſtraße. Man 
mußte den Fahrweg kreuzen. 

Die Mondſichel, das aufgeſchlagene Auge der Nacht, ſchwebte 
über den breiten Weg mit tief ausgehöhlten Geleiſen, als ſchaue 
und leuchte ſie zugleich. Die Förſterei hart an der Straße lag 
halb im Schatten, halb in ſanftem Glanz, in ſcharfen Linien 
grenzte ſich das Dunkel ab. Das Gehöft theilte im Augen» 
blick den Reiz todtenſtiller Einſamkeit und magiſcher Be⸗ 
leuchtung. Am Gitter lehnte die Förſterin, eine junge hübſche 
Frau in ſauberer Kleidung, die Hände fröſtelnd unter die Schürze 

eſteckt. 
K Als ſie die junge Herrin und Pfarrer Hellbach erkannte, bat 
ſie ein wenig Platz zu nehmen und öffnete ſogleich die Gitterthür. 
Ilſe thats gern, der Weg hatte ſie ermüdet. 

Und plötzlich beugte ſich die Förſterin übers Gitter. Sie 
hatte für Geräuſch in ihrem Walde ein eigenes Ohr. Die 
andern hatten noch nicht recht hingeſehen, da rollte ein Wagen 


leicht heran und ſchnell vorüber. Wie ein Schattenbild 
flog er auf der mondhellen Straße dahin. Ilſe ſtarrte dem 
Wagen nach. „Wars eine Viſion geweſen — oder ein 


Schattenſpiel? Der Mond leuchtete in ein weißes Geſicht, 
über eine fürſtliche Erſcheinung. Der Herr an ihrer Seite war 
Fre Ein ausgeſtreckter Arm ruhte hinter ihr auf dem 
iſſen. 


* * 
* 


Eine lange, bange, troſtarme Nacht! 

Troſtloſigkeit gebiert den Trotz und der Trotz will die Ueber⸗ 
macht erzwingen, will über der Situation ſtehen. Ilſe blickte, 
eine Falte zwiſchen den Brauen, in den thaufriſchen Morgen 
hinaus — unempfindlich gegen den Reiz der Natur — ſo über⸗ 
drüſſig alles deſſen, das ſie umgab und ſonſt beſchäftigte. An 
der Staffelei ſchweiften die Augen müde vorüber; keins der 
Bücher mochte ſie ſehen. In ſich gekehrt, den Schleier übers 
Geſicht gezogen, ſchritt ſie am Nachmittag, wünſchte von 
niemand behelligt zu werden — ſchritt fie den Weg vom Gaſt⸗ 
hofe das Dorf hinab. Der heiße ſandige Weg war ihr heut 
eine Qual, freundliche Geſichter beläſtigten ſie. Nur einen 
Knaben ſah ſie, der am Wege ſaß. Zwei große Thränen rollten 
aus ſeltſam kummervollen Augen; er wiſchte ſie mit dem Jacken⸗ 
ärmel fort. Sein Butterbrot lag unberührt neben ihm auf 
einem Stein. 

„Ein Kind, das über feinen Kummer fein Butterbrot ver⸗ 
gißt, hat großen Kummer in ſeinem kleinen Herzen.“ 

Ilſe trat an den Knaben heran, ſtrich ihm ſanft übers 
Haar. Er ſollte ihr ſagen, was ihm ſei. 

„Ihm woar gar nix, aber ſein Mutting war — todt, 
lag in der Stube in dem Schrein —“ 

„Armer Junge!“ 

Die kleine weiche Hand fuhr liebevoll ſtreichelnd über ſeine 
blonden Locken hin. Ilſe blickte in die Stube. Alles ſo ſtill! 
Da ſtand wirklich der Schrein mit der Todten. Ein Licht leuchtete 
dabei; ein ſchlichter Kranz mit flornen Bändern lag auf dem 
Schrein. Mit weißen Buchſtaben ſtand auf den Bändern ge— 
ſchrieben: „Ruh' ſanft!“ 

Ilſe ſtrich ihm wieder liebkoſend den blonden Lockenwulſt. 
Was ſollte fie ihm fagen? etwa — daß fie die todte Mutter 
heimlich beneidete? 

Die Granays waren dieſen Vormittag im Pfarrhauſe ge- 
weſen; Ilſe erfuhrs; aber Urſula machte durchaus kein Auf⸗ 
hebens davon. Sie erzählte die einfache Thatſache nur. Ilſen 
wars gleich. Sie brachte heute nichts als Unluſt mit. Müßig, 
beſchaulich, Urſula herausfordernd, ſaß ſie in dem ungethümen 
lerdernen Stuhl, den ſonſt Niemand benutzte. Ein fragender 
Blick rührte ſie nicht. 

„Das war ja ein ſchwerer Seufzer“, bemerkte Urſula. 

„Ganz unwillkürlich“, verſetzte Ilſe kurz. 

„Aber Seufzer ſind dumpfe Herzenstöne.“ 

„Das kann ſchon ſein.“ 

„Biſt Du verſtimmt?“ 

„Ja, aber laß mich nur.“ 


„Wie Du willſt.“ 

Urſula ſchwieg — nachdenklich. > 

In der ſpäten Nachmittagsſtunde erſchien „lieber Be ſuch“ 
— Pfarrer Lenhof aus Neuendorf, Werners Amtsbruder, mit 
ſeiner jungen Frau. Die Lenhofs waren wirklich reizende Leute 
— beſonders die kleine Frau, noch ein halbes Kind, das immer 
wieder vergaß, die langen blonden Zöpfe aufzuſtecken. Eine 
Paſtorsfrau durfte eigentlich nicht mit herabhängenden Zöpfen 
laufen; aber — es war an ſo viel zu denken. 

Beſonders hübſch ſtand dem jungen Weſen die züchtige Ver⸗ 
ehrung, die dem Geſicht einen ernſt verſtändigen, lernbegierigen 
Ausdruck gab, ſo oft der junge Ehemann etwas ſagte. 

Auch der liebe Beſuch änderte an Ilſens Stimmung nichts. 
Im Gegentheil, daß ſich die munteren Augen der jungen Frau 
Paſtorin verwundert bis zur Scheu auf ſie richteten, brachte ihr 
die innere Vereinſamung empfindlich zum Bewußtſein. 

Weil der Pfarrer von Neuendorf ſich für das alte Gottes⸗ 
haus Gunderows intereſſirte, beſchloß man, zwiſchen Kaffee und 
Abendeſſen eine Beſichtigung ſeiner vorzunehmen. Frau Lenhof 
ſchob ſogleich ihren Arm unter den Urſulas und ſicherte ſich ihr 
Geleit mit einem zärtlichen Druck des Arms. Ilſe ging allein 
neben her. In der Kirche ſtiegen die Herren ſofort auf das 
Orgelchor. Ilſe gerieth von ungefähr vor den Altar und be⸗ 
trachtete, vielleicht zum erſten Mal, das Altargemälde mit Auf⸗ 
merkſamkeit: Chriſtus auf dem Meere — gar nicht einmal ein 
gutes Bild. 

Die Luft war kühl, vom Geruch todten Laubs betäubend 
durchzogen. Die breiten Pfeiler warfen ihre Schatten, tönten 
die wenigen Farben zu gleichmäßigem Grau ab. Freundliches 
Sonnenlicht erwärmte nur den Altarraum, fiel durch das bunte 
Fenſter in rothen und blauen Lichtern ein, hob und verklärte 
aus dem Dunkel die Chriſtusgeſtalt — die königliche Stirn — 
die ausgeſtreckte Hand. Und jetzt brauſte die Orgel durch die 
ſtille Kirche. Und plötzlich ſtürzten ihr heiße Thränen aus den 
Augen, floſſen unaufhaltſam; ſie drückte ſchluchzend das Geſicht 
ins Taſchentuch. 
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Urſula und Frau Lenhof, die bei den Denkmünzen der Ge⸗ 
fallenen zunächſt der Thür verweilten, wandten faſt gleichzeitig 
die Köpfe, ſahen einander betroffen an. Die Stimmung blieb 
von dem Augenblick an gedrückt. 

Thränengetrübte Augen, Augen voll erſtarrter Traurigkeit 
dämpfen den Frohſinn anderer. 

Urſulas Ernſt nahm etwas Sorgenvolles an. 

„Haſt Du mit Ilſe etwas vorgehabt?“ fragte ſie Werner, 
als das Haus von Gäſten leer und die Geſchwiſter allein im 
Garten waren. 

„Ich? — nein!“ verſetzte er erſtaunt, beſtimmt. 

„Iſt zu Hauſe vielleicht etwas Beſonderes geſchehen?“ 

„Nicht, daß ich wüßte. — Vetter Joachim iſt zurückgekehrt.“ 

Er lächelte in unbeirrter Seelenruhe, lächelte über den Zuſatz, 
der ihm wie ein Scherz zur Sache eingefallen war. 

Urſula übertrug ihre Sorgen auf die Nacht. Ilſens 
Stimmung raubte ihr den Schlaf. Indeß — Sorgen ſind 
Nachtvögel; das Taglicht ſcheu ht fie! mit dem erſten Sonnen⸗ 
ſtrahl ſchlafen ſie ein, der Blick an den roſigen Himmel, über 
das thaufriſche Land iſt eine unbewußte Einſicht in das all⸗ 
mächtige, weiſe, göttliche Regiment. 

Urſula gab noch einmal freundlichen Vorſtellungen Raum. 


Tante Sophie übernahm es, den Beſuch bei den Granays 
zu erwidern; auch Urſula erfüllte dieſe Pflicht. Etwa acht Tage 
ſpäter trug ein Diener in roth goldener Livree Einladungskarten 
der Granays zum Thee nach Brüſſow und ins Pfarrhaus. 
Ilſe ſchwankte keinen Augenblick; ſie nahm mit den andern an. 
Der Gedanke, eine Schwäche zu verrathen, reizte den Stolz. 
Sie wollte es ſo. Als ſie am Abend des Feſtes im weißen 
Kaſchmirkleid vor dem Sgiegel ſtand, das weiße Spitzentuch 
um den Kopf warf, ſtarrte ſie ein ſehr blaſſes Geſicht aus dem 
Spiegel an — eingeſunkene, matte Augen. Eine Beklommenheit, 
die ihr den Athem in der Bruſt erdrücken wollte, fiel über ſie, 
als die Pferde mit ſcharfem Anprall, daß die Hufe Funken 
ſprühten, vor dem Portal zu Bärwalde ſtille ſtanden. 


(Schluß folgt.) 


—— —„—-— 


Pflicht! 


Von Hermann Heiberg. 


Zudringlich laut drang der Ton der Klingel über den Flur. 
Auch mußte der, welcher ſie gezogen, der Herr des Hauſes, der 
Doktor Kavella, ſeine Ungeduld eine Weile bezähmen. Dann 
aber wurde die Thür geöffnet, ſeine Schwägerin Anna ſtand vor 
ihm, und auf ſie ſprach der Mann gleich voll Unruhe ein. 

„Nun, Anna, wie ſteht's? Beſſer —“ 

Die Angeredete ſah ihn mit einem trüben Blick an und 
ſchüttelte den Kopf. 

„Gerade eben —“ 

Was ſie noch mehr ſprechen wollte, ward verſchlungen; 
Thränen verdunkelten die Augen. 

Er aber eilte ihr voraus in ein nach dem Garten 
belegenes Schlafgemach, und hier ſaß an dem Bette des 
einzigen Kindes beider die todesblaſſe, von Angſtqualen ges 
folterte Frau. — 

Und ſie erhob ſich auch nicht wie ſonſt. Sie richtete nur 
einen kurzen zitternden Blick auf ihren Mann, dem ein geſpann⸗ 
ter grenzenlos unruhiger folgte, als er nach Prüfung des 
Pulſes des kleinen ſchwerkranken Mädchens unwillkürlich tief 
aufathmete. 

Aber was dann ſolgte, ſchuf doch wieder in ihrem Herzen 
eine kleine Aufrichtung. 

Voll rührender Sorge that er ſeinem Kinde alle Liebes⸗ 
dienſte, ſtützte es höher, öffnete ein Fenſter, um friſche Luft 
hereinzulaſſen und flößte ihm auch eine Medizin ein, die neben 
anderen Medikamenten zuſeiten des Bettes ſtand. 

Endlich nahm er noch eine naßkühle Umhüllung vor, be⸗ 
obachtete deren Wirkung und wollte ſich eben — faſt eine halbe 
Stunde war auf dieſe Weiſe vergangen — über eine nun doch 
vielleicht noch eintretende günſtige Wirkung äußern, als ſich 
draußen ein Geräuſch bemerkbar machte, das Hausmädchen eintrat 
und meldete, daß ein Bote für den Herrn Doktor da ſei. 

„Herr Doktor möchte ſo gut ſein, ſogleich zum Etatsrath 


(Nachdruck verboten.) 


Ingwerſen kommen. Die kleine Helene hätte ein fürchterliches 
Fieber — ſie raſe, wolle aus dem Bett.“ — 

Die Frau ſah ihren Mann an und ſchüttelte abwehrend 
Kopf. 

Wie konnte er jetzt anderen helfen, wo das Leben ſeines 
eigenen Kindes in Gefahr ſtand? 

„Sagen Sie, daß mein Mann unabkömmlich ſei; der Bote 
möchte zum Phyſikus gehen —“ 

Auf dieſen Beſcheid verſchwand die Magd, ehe der Doktor 
einen Einwand zu erheben vermochte. 

„Es geht nicht, es geht nicht, Eliſabeth. Ich kann 
unſere Freunde nicht in ſolcher Noth im Stich laſſen —!“ ſtieß 
er dann heraus. 

„Doch, Eduard! Du mußt — Du mußt!“ flehte die Frau. 

Nun öffnete ſich die Thür wieder. b 

„Der Diener ſagt, daß die Herrſchaft ſchon in ihrer Angſt 
nach dem Phyſikus geſchickt hätte. Der Etatsrath hatte gewünſcht, 
daß beide Doktors kämen. Der Phyſikus iſt aber über Land 
efahren —“ 

x Ble Frauen richteten nach dieſem Beſcheid ihre Augen auf 
den Doktor. 

Er kämpfte ſchwer. Dann ſagte er zu der Magd gewendet: 

„Der Bote draußen ſoll einen Moment warten!“ b 

Und nachdem er das geäußert, beugte er ſich zu ſeinem 
Kinde herab, legte ihm das Rohr nochmals unter die Achſel, 
fühlte ihm die Stirn, horchte nach ſeinem Athem und entſchied 
dann nach kurzem Schwanken feſt: 

„Ich werde gehen! Ich komme gleich wieder zurück. Ich 
kann, ich darf — ich wiederhole es, — die armen, geängſtigten 
Menſchen nicht im Stich laſſen. Es widerſpricht meinem 
Pflichtgefühl —“ 

Nach dieſen Worten küßte er ſeine Frau auf die Stirn, 
nickte ſeiner Schwägerin ſanft zu und wollte eben aus dem 


den 
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Gemach ftü j : 
ers rmen, als die Frau emporfprang und ſich an ihn 
bitte, Eduard, bleibe hier! Ich ſterbe vor Angſt. 


„Bitte, 
Wenn das Kind wieder einen Rückfall bekommt —! Du kannſt 
kann S, verantworten. Bedenke, theurer Mann, was geſchehen 

Wieder kämpfte er einen ungeheuren Kampf, aber wiederum 
erhob ſich in ſeinem Innern eine Stimme, die ihm zuraunte: 

„Du mußt! Als Arzt mußt Du! Wenn jene Fremde 
ſtirbt, wird Dir Dein Gewiſſen für Dein Lebelang keine 
Ruhe laſſen!“ ; 

Und ſo holte er die Hoffnung für fein Kind zur Hilfe für 
ſeinen Entſchluß herbei, ſprach zu ihr, die ſich an ihn hing und 
nochmals mit flehenden Worten in ihn drang: dem Boten den⸗ 
dech ein Nein zu ſagen, ihn an einen in der Vorſtadt wohnen: 
en dritten Arzt zu verweiſen, mit troſtreichen Worten ein und 
verließ, noch den Laut ihrer ächzenden Stimme in den Ohren, 
in Bedrückung, aber zur Kraft ſich zwingend, das Gemach. 

* * 


* 


Eine halbe Stunde! Dann noch eine Viertelſtunde! — 
Immer leiſer, unhörbarer war der Athem des Kindes des Doktor 
Kavella geworden. — 

Und dann tönte draußen abermals die Klingel; und nach 


kurzem Warten ward von der Magd geö 
eh agd geöffnet, und der Mann 


Und was er dann ſah, das wollte ihm ſchier das Blut in 
den Gliedern erſtarren machen. 

Als er, vorwärtsſchreitend, ſeine Schwägerin durch einen 
haſtig erregten Blick befragte, brach ſtatt einer Antwort, ein 
wimmerndes Schluchzen aus deren Bruſt, und als er auf die 
Gruppe am Bett zuflog, ſah er — der Erfahrene — daß ſein 
Kindchen zum Nimmerwiedererwachen dahingegangen, ſeine Frau 
aber mit dem Ausdruck einer Geiſtesverwirrten den Blick ins 
Leere richtete. 

Ihre Wangen waren todtenblaß, in ihren Augen funkelte 
es unheimlich wild, und als er ſich, von Liebe, Mitleid und 
Kummer ergriffen, zu ihr hinabbeugen wollte, da biß ſie 
= Zähne aufeinander und wehrte ihm, daß er fie umfing, 

te — 

Und als er dann doch, ihrem ungeheuren Schmerz Ned: 
nung tragend, ſie ſanft umfaſſen wollte, ſprang ſie empor, 
eilte von ihm fort und brach, die Bruſt voll Qual und 
Schmerz, aber auch von Feindſeligkeit gegen ihn, das Haupt 
auf die ausgebreiteten Arme herabgebeugt, an einem Divan 
nieder. 

Und ſo blieb's Stunden. Kein Laut mehr; nur grauſiges 
Schweigen, nur jenes Todesgrauen erfüllte den Raum, das un⸗ 
ſichtbar den Leibern der Verſtorbenen entſteigt. — — 

* * 

Sie wohnten und lebten beiſammen, wie vordem. Aber 
ihre Gemächer waren getrennt, und ihre Seelen geſchieden, und 
menn nicht die Schweſter der Frau bei ſeinem Kommen ſanft 
gelächelt, wenn nicht in ihrem Auge etwas aufgeleuchtet wäre, 
das alte Wärme, treue Geſinnung und Mitfühlen verrathen 
hätte, er wäre wohl ſchon oft nach des Tages Noth und Drang⸗ 
ſal hinausgeſtürzt und hätte unter den dunklen Bäumen des 

artens das Weh in ſeiner Bruſt ausgeſchrieen oder wäre fort⸗ 
geeilt zur Nimmerwiederkehr. 

Sie trat ihm täglich ſeit jener Stunde mit ſtummer aus⸗ 
drucksloſer Miene gegenüber, ſprach ſelten, faſt nie, und immer 
nur das, was unbedingt erforderlich war. Für dasjenige, was 
ihm noth that, ſorgte — Schwägerin. 

In der Frau war die Liebe für ihn, war das Pflichtgefühl 
erſtorben. 

R Hatte er denn ſolche, hatte er Mitleid für ſie empfun⸗ 
: ee er ſich feiner Vaterpflicht erinnert? So ſprach's 

Nach vielen Monaten, als Anna einmal fortgegangen war, 
trat er, die zugeſchnürte Bruſt zum re = 2 fie zu 
fe jagte, mit traurig vorwurfsvollen Augen nach ihren Händen 

nd: 


„Soll's nun nicht genug der Buße ſein, daß Du mich für 
das Leben unſeres Kindes verantwortlich machſt, Eliſabeth? 
Denke, daß ich an jenem Tage gleich unſrer Kleinen jo darnie— 
dergelegen hätte, Du Dich allein hätteſt theilen müſſen in der 
Pflege — daß ich geſtorben wäre, während Du gerade bei 
Deinem Kinde geweſen — würdeſt Du nicht auch — da Du 
der doppelten Pflicht nach Deinem Können und Vermögen ge— 
nügt — von meinem Verwandten Milde, Gerechtigkeit, ja, An: 
erkennung verlangt haben? Steht dem 5 8 5 barmherzig 
Geſinnten nicht jeder Leidende gleich nahe? Und nun gar der 
Arzt! Er iſt gewiſſenlos, muß der Anklage gewärtig ſein, der 
menſchlichen und göttlichen, wenn er, der vielleicht retten kann, 
dem Sterbenden ausweicht. Er muß ein ſolchergeſtalt geſchultes 
Gewiſſen beſitzen, oder er iſt des Standes, zu dem er gehört, 
nicht werth, für ihn nicht befähigt. Denke, was ich Furchtbares 
leide, da ich mein Kind und Dich dazu verlor! Und ich habe 
nicht einmal geklagt, und Du — Du verwandelſt ſogar die 
Klage in Haß — in Rache! Du, die Du mir am Altare ver⸗ 
ſpracheſt und es hundertmal zärtlich ſchwurſt, daß Du Deines 
Mannes beſter Lebenskamerad ſein wolleſt in Freud und Leid! 
Reiße endlich, ich bitte Dich, das Ungöttliche aus Deiner Bruſt 
— werde wieder mein altes, geliebtes, gerechtes Weib —“ 

Sie hatte da geſtanden und ihm zugehört, ohne das Auge 
emporzuſchlagen. Nun erhob ſie es, und wenn ſie auch nichts 
entgegnete, wenn ſie nur ſtumm die Hände zuſammenpreſſend, 
ſich von ihm entfernte, ſo hatte doch etwas in ihren Zügen 
geirrt, das die Qual verrieth, die ihre Bruſt durchtobte. 

* 


* 
* 


Drei Vierteljahre ſind ſeit jener Todesſtunde verfloſſen. 

Anna iſt lange zu ihrer Familie zurückkehrt, obſchon die 
Frau ſtark und andauernd gekränkelt, öbſchon fie der Pflege und 
immer noch des Zuſpruchs, der ſeeliſchen Aufrichtung und der 
Mahnungen zur Verſöhnung bedurft hat! Aber ſie iſt gegangen, 
weil ſie geglaubt hat, daß die alte Liebe in der Bruſt ihrer 
Schweſter eher wieder geweckt werden könne, wenn ſie allein auf 
ihren Mann angewieſen ſei, wenn nichts ſie ablenke von einem 
tieferen inneren Beſinnen. 

Und langſam ſind denn auch Knoſpen und kleine Blüthen, 
wenn auch nur kleine, wieder gereift. Die Frau nährt eine 
Hoffnung auf ein neues Mutterglück. — 

Zuletzt ſind Tage und zwei Wochen ſchwerſter Angſt und 
Noth gekommen. 

Wo ſie Kräfte gebraucht hat, dg hat ſie ein ſchweres Fieber 
ergriffen; zu der natürlichen Krankheit hat ſich eine andere, ſie 
ſchier vernichtende, geſellt. 

Und immer hat er, der Mann, während dieſer Zeit in allen 
freien Stunden des Tages und der Nacht an ihrem Bett ge⸗ 
ſeſſen, fie gepflegt und behütet! 

* 3 * 

Ein Tag iſt's, wie damals. Im Freien führt, grüne Laub⸗ 
gewinde in den Händen, der Frühling ſeine lachenden Tänze 
auf; alte und neue Muſikanten bevölkern die Luft und ſpielen 
zwitſchernd auf ſüßklingenden Inſtrumenten. 

Nur Leben ſcheint die Welt zu durchdringen, es ſprüht aus 
jedem Keim, es reizt die Nerven der erſten Blumen und entlockt 
ihnen wundervolle Düfte. 

Nun tritt haſtig, nachdem er die Klingel gezogen, der Mann 
in ſein Haus. 

Er forſcht geſpannt in den Zügen der ihm öffnenden 
Dienerin. 

g Martha? Sie ſehen ſo vergnügt aus? Meine 

rau — !“ 
8 „Ja, es iſt da, Herr Doktor! — Vor zehn Minuten —“ 

Aber er hört nicht mehr hin, er fliegt an das Bett ſeiner 
Frau, er umfängt mit ſeinen Blicken ihre Geſtalt, es tönt ihm 
aus einer Ecke das erſte hilflos⸗ſüße Kreiſchen eines kleinen 
lebendigen Geſchöpfes entgegen, und was er dann, durch dieſes 
Geſchenk des Himmels, durch dieſen Erſatz für Verlorenes in 
den Augen der ihn mit ihren matten Armen zärtlich umſchlin⸗ 
genden Kranken lieſt, was er empfängt von ihren Lippen, das 
iſt die einſtige, alte, volle — unbegrenzte Liebe. — — 


—— ——— 


Berlin, 18. Juni. 


Neben den Gedanken für das Reiſekoſtüm, das in ſeiner 
praktiſchen Einfachheit hinſichtlich des Stoffes und Schnittes 
auch in dieſem Jahr nichts Neues bietet, ſind es hauptſächlich 
die hellen Toiletten, von deren Eigenart und geſchmackvoller 
Eleganz ſo viel gute Laune in den Luftkur- und großen Bade⸗ 
orten abhängt. Mag die Sonne noch ſo ſchön lachen, die Um⸗ 
gebung noch ſo heitere Miene zeigen — nur wenige Frauen 
werden dieſer fröhlichen Stimmung mit Behagen ſich hingeben 
wenn die Schätze des Garderoben-Koffers nicht auf der Höhe der 
Situation ſtehen oder gar wenn ein tückiſches Schickſal dieſes 
wichtigſte Reiſemöbel auf irgend einer falſchen Station an den 
Strand geworfen und man „nichts anzuziehen hat.“ Das 
dunkle Kleid, in dem man dem Staub der Eiſenbahnen, dem 
Ruß der Dampfſchiffſchornſteine und etwaigen Regengüſſen Trotz 
eboten, zählt bekanntlich nur ſo lange zu den Anzügen als das 

omaden-Leben dauert, einmal ſeßhaft geworden, ſei es auch 
nur für wenige Tage darf das Sportkleid einen ſtillen Nagel 
als Ruhepoſten beziehen und der Inhalt der „Kleiderkiſte“ kommt 
an's Tageslicht. 

Alſo die hellen, luftigen, duftigen Gewänder. Es iſt ſchwer, 
ja beinahe unmöglich, ſie einem beſtimmten Syſtem einzureihen 
und zu ſagen dies und jenes trägt man beſonders gern und 
dies und das iſt nicht modern. Wie ich ſchon das vorige Mal 
erwähnte, gilt Grün augenblicklich für ſehr chie, nichtsdeſto⸗ 
weniger kann man keine Farbe nennen, die von dem Tagesge— 
ſchmack gemißbilligt würde, blau, roſa, gelb in allen möglichen 
Nuancen können ſich ebenſo gut zu den couleurs favorits rech⸗ 
nen. Wenn Grün nicht kleidet, wählt eben eine andere Farbe, 
die zu Haut: und Haarfarbe beſſer ſteht oder die Figur vor- 
theilhafter erſcheinen läßt. Die Zuſammenwirkung von Schwarz 
und Weiß hat viel Anhängerinnen, wem der Mangel an Farbe 
jedoch unſympathiſch, braucht ſich deshalb nicht zu ſcheuen, dieſe 
Mode zu umgehen — chacun à son gout bleibt dei Parole 


des Tages. Wer 

2 a ganz weiße Kleider 

„ nicht mehr und 
N 2 5 ausſchließlich 

. dunkle noch nicht 

7 trägt findet genug 

9 goldene Mittel⸗ 

8 wege. So zeigt 


3. B. die neben⸗ 
ſtehende Skizze 1 
ein helles, leichtes 
Sommerkleid, das 
ſich weder an be⸗ 
ſtimmte Stoffe 
noch Farben bindet 
und deshalb grade 
denen gefallen 
wird, die darauf 
verzichten, mit den 
jüngſten Mädchen 
in Toiletten⸗Kon⸗ 
kurrenz zu treten, 
doch aber keines⸗ 
wegs von einer 
gewiſſen Co⸗ 
quetterie (im guten 
Sinne) abſehen 
wollen. Das Mo⸗ 
dell ſtammt aus 
x Wien, wenn ich 
nicht irre aus dem Drecol’fchen Atelier, das ſich jetzt mit 
wachſendem Erfolge als Erſtes auf dem Felde der Ehre be⸗ 
hauptet. Der Schnitt erweckt die Erinnerung an die alte, 
beinahe vergeſſene Caſaque; der breite, in dieſem Falle 
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Modebrief. 


Von Traute Dockho rn. 
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weißſeidene hochſchnebbige Gürtel mit langer Schleife im Rücken 
theilt ſie aber hier derart, daß eigentlich ein Doppelrock daraus 
entſtanden, der, aus ſilbergrauem Alpacca hergeſtellt, über ein 
mit engpliſſirten, weißen Spitzenvolants beſetztes Unterkleid 
aus erbsgelber Seide loſe herabfällt. Dazu ein ſchwarzer, am 
Hinterkopf in die Höhe geſchlagener Strohhut mit einer erkleck⸗ 
lichen Anzahl weißer und gelber Tüllroſetten. Eine hübſche und 
zugleich ſehr angenehme Neuheit ſehen wir an dem ſehr lang⸗ 
ſtöckigen Sonnenſchirm, nämlich eine längliche, ganz ſchmale 
Taſche aus Seidenſtoff mit Bändern verziert, zur Aufnahme 
eines kleinen Spitzentaſchentuches beſtimmt, eine nicht zu unter⸗ 
ſchätzende Aufmerkſamkeit gegen die Trägerin des Koſtüms, 
dem wo die Kleidertaſche ihren Platz gefunden habe ich nicht 
ergründen können. 

Dieſe Schirmtäſchchen bringt mich auf die Ridicülos, die 
ſich immer unentbehrlicher machen, und nicht nur in den ver⸗ 
ſchiedenſten Formen ſich präſentiren, ſondern aus den koſtbarſten 
Stoffen gefertigt und faſt immer als zur Toilette gehörig, be⸗ 
trachtet werden. Bald mit dieſer harmonirend, bald ganz ab⸗ 
ſtechend, niemals aber unabhängig von ihr ſind. Malerei und 
Stickerei helſen die an ſich ſchon ſehr ſchönen Seidenſtoffe noch 
künſtleriſcher zu ſchmücken. Sehr originell und reich ſah ein 
nach unten etwas enger werdendes Beutelchen aus mattroſa 
grosgrain aus, deſſen beide Seiten gemalte Roſenbouquets 
trugen. Das Ganze ſchützte ein etwas illuſoriſcher Ueberzug 
aus weißem feinem Tüll, der ſich am oberen, gezogenen Theil 
des Pompadours zu ganzen Wolken zuſammenballte, aus denen 
roſa Schleifen hervorleuchteten. Die augenblickliche Vorliebe 
für Tüll hat wohl zur Geſtaltung dieſes zierlichen Toiletten⸗ 
requiſits beigetragen, das zu allſeitiger Beruhigung eine kleine 
Warnungstafel als Anhängſel haben müßte: es wird gebeten 
die Gegenſtände nicht zu berühren gewiß mit mehr Recht, als 
einzelne Objekte der Gewerbe-Ausſtellung, deren, durch das 
Verbot geſchützte Begreiflichkeiten eine ganz anſehnliche Kletter⸗ 
übung beanſpruchen würden. 

Die zweite Feder⸗ 
zeichnung veran⸗ 
ſchaulicht ein 
Koſtüm aus ſehr 
fein geſtreiftem 
türkisblauem 
Seidenſtoff mit 
weißer Seiden⸗ 
taille, 

Rock und Aermel 
ſind zwickelartig 
geſchlitzt und laſſen 
weiße glatte Seide 
hervorſcheinen, 
gegen welche der 
Oberſtoff mit 
einem ganz ſchma⸗ 
len Metallbört⸗ 
chen abſchließt. 
Dunkles blaues 
Band bildet Gür⸗ 
tel und Steh⸗ 

fragen, weiß = 
Krepliſſe die vollen 
Rüſchen um Hals 
und Aermel. — 
Da die Aermel jetzt wieder vielfach garnirt werden, jo be 
liebt man an eleganteren Toiletten oder Blouſen reiche Spitzen 
oder Rüſchengarnituren um das Handgelenk, eine Neuerung, die 
in ſofern viel für ſich hat, als ſie dazu beiträgt auch nicht 
ſchöne oder wenigſtens nicht tadelloſen Händen zu Gute zu 
kommen, zum Unterſchied gegen die glatten Manſchetten oder 
ſcharfen unvermittelt abgeſchnittenen Aermelkanten, die nur ſelten 
einen günſtigen Rahmen für eine Frauenhand abgeben. 92 


